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Eine andere Partie bei Domatſchine 


5 Unter den 1 1 5 Waldpattkeß des Donate 5 
ner Parks, zeichnet ſich vorzüglich ein laͤnglich vier⸗ 
eckiger Doriſcher Tempel aus. 

Er ſteht auf einer kleinen Erhoͤhung, iſt 16 Schritt 
lang. Die Decke wird von 16 freiſtehenden Säulen 
getragen, der Fußboden iſt mit Platten belegt und an 
beiden Seiten ſind der Laͤnge hin Baͤnke angebracht. 

In der Mitte des Tempels überraſcht eine ſchoͤne 
Ausſicht durch eine in den dunkeln Wald gehauene 
Allee, auf einige Thuͤrme von Breslau. 

Dieſes Gebaͤude iſt zwar nur von Holz, aber die 
Architektur iſt gut, nur Schade, daß dieſe hier im 
Kupfer abgebildete Stelle bald verwachſen und das 
Aeußere des Tempels alsdann nicht mehr bemerkt wer⸗ 
den wird. 5 


Ater Jahrgang. tt Liebes⸗ 
I > N 
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Li eb e 8 b e weer be u wg 


eines 


ar Matroſe n. 


Wied dir zu läſtig der Madchenſtand? 
Maͤdel hier iſt meine Hand. 


Lang als Junggeſell zu hauſen, 


Haß ich gleich des Seeſturms Brauſen. 
Letzter meines Stamm's bin ich, 

Und ich wuͤnſcht' ein junges Pflaͤnzchen. 
Friſch mit mir ans Ehrentaͤnzchen! 

Hab ich ſchon kaum einen Deut: 


Hurrah! dich bin ich zu frei'n berelt. 


a — du mich? 


Kulkkerhaft, graͤmlich werd ich ſeyn: 
ſag ich: Ja! fo gilt kein Nein. 
Streitſucht war von je mir eigen; 

Irr ich auch, fo hilft nur ſchweigen. 
Muckſt du aber, ſchlimm får dich! 
Ha! dann iſt, ich will's nur ſagen, 


Mein Gebrauch derb zuzuſchlagen; 
Das geht morgen fo wie heut. 


Hurra! dich bin ich zu frei'n bereit, 
Liebchen willſt du mich? 


Giebt es zu bechern; ſo trink ich wohl, 
Trinke gern mich toll und voll, 
Komme taumelnd vom Gelage 
Einmal alle Wochentage, 
Sonntags zweimal. Fuͤrchterlich 
Wird Verdacht oft in mir rege: 
Kam mir der auch ins Gehege? 
Mord und Tod ſind dann nicht weit. 
Hurrah! dich bin ich zu frei'n berkit. 
Huben willſt du mich? 
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Mädchens. 


Weg mit dem albernen Mädchenſtand! 
Lieb und Schutz beut Mannes Hand. 
Aengſtlich iſts allein zu hauſen, 

Wenn des Nachts die er brauſen. 
Troöſter kamen, aber ih 

Fürcht', es kamen auch wohl Pflänzchen. 
O willkommen, Ehrentaͤnzchen! I 
Alte Magd gilt keinen Deut! 

Ehe hält Würd’ und Vergnügen bereit. 
Schaͤzchen freie mich. 


Weibchen wird gnuͤgſam und fröhlich vor ; 
Iſt da Grund zu zürnen? nein! 

Widerspruch war nie mir eigen; 

Selbſt zu Unrecht kann ich ſchweigen, 

Traun! ich bin gemacht får dich! 

„Schmeichlerinn, ſo wirſt du ſagen, 

„O wie koͤnnt ich je dich ſchlagens“ 

Das gebt morgen fo wie heut. 

Lieb iſt gefällig, zu Nachſicht bereit, 

Schaͤzchen freie mich! 5 


Bechre nur, bechre, du ct doch wohl 
Mir ein huͤbſches Flaͤſchchen voll 


Mit nach Haufe vom Gelage. 
Ja und faͤnde manche Tage 


Auch zu mir ein Vetter ſich, 


Daß ſich dann Verdacht nicht rege! 
Freundſchaft kommt nicht ins Gehege, 
Freunde hab ich nah und weit, 

Alle dem Vetter zu Helfen bereit, 
Schoͤzchen freie mich! 


eis Geld! 


Geld! Gears! 


Sonſt hörte man nur eine gewiſſe Klaſſe von 
Menſchen uͤberall: Geld! Geld! ſchreien. Iſt ſie 
jetzt verſtummt? oder find fie die einzigen Geldſchreier? 
— Auf jeder Zunge ſchwebt das Wort Geld, jedes 
Herz ſehnt ſich nach dem Genuße deſſelben! Der Arme 
in ſeiner Hütte, der Reiche in ſeinem Pallaſt, der 
Monarch auf dem Thron, alle flehen nach Geld; ſelbſt 
das Kind öffnet feine kleinen Händchen und. Pau: 
Geld, Geld, lieber Vater! 

Es iſt eine alte Seuche, dieſe Geldſucht! die Hab⸗ 
ſucht der Geizigen, der Eigennutz der Menſchen wurde 
laͤngſt von den Satyrikern gegeiſſelt; aber der Luxus, 
der keine Schranken mehr kennt, hat jetzt das Geld 
vergdttert! Hat man es ſchon vergeſſen, daß er 
mit ſeinem ganzen Gefolge die Roͤmer und andre welt⸗ 
herrſchende Volker aufgerieben hat? Seht ihr nicht 
taͤglich die Opfer, die er vor euren Augen, ab⸗ 
ſchlachtet? 

„Unſre lieben Alten, ſagt iht, häuften auch Gold 
auf Gold; ihre Tafeln und Silberſchraͤnke ſeüfzten 
unter der Laſt der goldnen und ſilbernen Prachtgefaͤße; 

ihre Kleider waren mit Gold und Silber bedeckt; ge⸗ 
ſchmacklos thaten ſie ſelbſt auf Bequemlichkeit Ver⸗ 
zicht, um zu prunken.“ Ganz wohl, aber dieſer 
Aufwand wurde nur einmal gemacht; und dieſe 
Koſtbarkeiten blieben noch der Stolz der Urenkel; uͤbri⸗ 
gens lebte man eingezogen und haushaͤlteriſch. Jetzt 
fordert jeder Tag neuen Aufwand. Man raffinirt 
‚ auf neue Faßons und ſo wird das geſtrige von dem 
heutigen und dieſes von der Mode des morgenden Ta⸗ 
> ges 
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ges verdrängt, verſtoßen, vernichtet, es koſte was es 
wolle! So iſt jeder Aufwand baarer Verluſt. „Man 
ſchafft ſich arm, man hat alle Schraͤnke voll haͤngen 
und man hat nichts anzuziehn! ſeufzte Dorinde ſehr 
naif.“ 

Und welche unzaͤhliche Menge von überſlüßtgen, 
unndͤthigen, entbehrlichen Dingen, die jetzt fo noth⸗ 
wendige Beduͤrfniſſe geworden ſind, als machten ſie 
einen Theil unſers Weſens aus! Man glaubt ſich 
groß nur durch dieſe Umgebungen. Ein Thaler iſt 
weniger als ſonſt ein Karolin und — verfluͤchtigt ſich 
ſchon in der Hand. 

Das nackende Verdienſt kommt ſelten weit! er 
prunkloſe Tugend macht keinen Eindruck; der beste 
Ruf wird beſchmitzt; aber Geld bahnt die Wege, er⸗ 
ſetzt jedes Verdienſt und oͤffnet alle Riegel und Schloͤſſer. 

Glaubſt du nicht an die Zauberkraft des Metalls, 
ſo verſuche es, Ihue eine Erbſchaft. Wie wird ſich 
die Anzahl deiner Freunde vermehren. Wie ehrer⸗ 
bietig werden ſich die Narren um dich drängen; wie 

geſchaͤftig wird jeder ſeyn, deinen Willen zu errathen, 
deinen Wuͤnſchen zuvor zu kommen; man wird tau⸗ 
ſend Trefflichkeiten in dir entdecken, die vorher keiner 
fand; man wird deinen Witz bewundern, deinen 
Scharfſinn unvergleichlich finden, deinen Geſchmack 
zum Muſter alles Schoͤnen erheben; man wird dir 
Auszeichnung, Vorzuͤge, Titel geben, woruͤber du er⸗ 
roͤthen wirſt; — und dies alles — ſo lange du ee 
ſtreuſt. 

Ziehe die Hand zuruͤck und deine Anbeter Berhen 
verſtummen, ſich verliehren, dich beſchimpfen und dich 
veraͤchtlich finden; da du vor der Erbſchaft unbemerkt 

LI 2 warſt, 
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warſt, die klare Wahrheit hören konnteſt und nur fo 
viel in deinem kleinen Zirkel galteſt, als du deinen 
Freunden oder durch Fleiß und Talent werth wareſt. 
Kann aber Geld das Suͤßeſte geben und aufwies 
gen was unſer Herz gluͤcklich macht? Auch das: Sel⸗ 
torf liebte — eine Göttin! alles war er bereit Roſa⸗ 
lien aufzuopfern, nur daß er leider nichts hatte; doch 
war ihr Bund feſt geſchloſſen. Wie gluͤcklich fühlten 
ſich beide. Bald machte ein Reicher die Bekanntſchaft 
der Schoͤnen; ſie wankt, wird verblendet. Seltorf 
will ſich nicht von ihr trennen; man verlangt die Be⸗ 
dingungen ſeines Opfers. Er ſagt: ihr Beſitz ſey die 
einzige Bedingung feines Glucks; man wagt ihm Anz 
erbietungen zu machen. Neue tief empfundne Kraͤn⸗ 
kung. Man ſpricht von 5000 Rthl. Er will Roſa⸗ 
lien nicht får 50000 Dukaten entbehren. Sie ſcheint 
fur ihn verlohren. Niemand wiederholt das erſte 
Anerbieten; aber nach einigen Wochen wird ihm die 
Summe ſtillſchweigend gebracht; er weiſt den Ueber⸗ 
bringer die Treppe hinunter; das Geld war zuruck 
geblieben. Er tritt es mit Süßen, wirft es hinaus; 
aber wenn nun ein Dieb —! das darf er nicht was 
gen! woher hätte er es erſetzen koͤnnen? er holt ihn 
wieder, den vermaledeiten Beutel, der ſich von ſelbſt 
öffnet. Lauter Gold! welch ein Gepraͤge! Wie bes 
neidenswerth der Beſitz! aber ohne Roſalien? nein 
und welch ein elender Erſatz! Indeß war Rosalie 
verlohren; und er ſollte gar keine Entſchaͤdigung er⸗ 
halten? ; 
Eine Vorſtellung von der Anwendung der 1000 
Luidors verdrängt die andre; alle aber verſcheucht die 
Liebe zu Roſalien. Das Geld muß gehlitet werden; 
z es 
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es wird eingeſchloſſen, ſchon als Eigentum gedacht, 
gewogen, geliebt und betrachtet. Seltorf, nach eini⸗ 
gen Wochen, beſcheinigt den Empfang und unterſchreibt 
die Verzichtleiſtung auf Roſaliens Beſitz! So vermo⸗ 
gen nur 1000 Goldstücke eine fo heiße Liebe abzukuͤh⸗ 
len und zu erſticken! ; : : 

Das Geld ift der Talisman, der ſich ſelbſt in al⸗ 
les verwandelt, der alles herbeiſchafft. ER 

Auch die größten Bubenſtuͤcke, Meuchelmord, 
Verraͤtherci, Straßenraub und bie größte aller Drang⸗ 
ſalen den Krieg! alles macht und veruͤbt die Begierde 
nach Geld. 

Welche Demuͤtigung! unfre ganze Exiſtenz, unſer 
Heil und Gluck, unſern Werth ſelbſt, von einem elen⸗ 
den Metall abhaͤngen zu ſehen, das uns nur nuͤtzlich 
wird, wenn es nicht mehr in unſern Haͤnden iſt! 
zreilich, aber ohne daſſelbe ſind wir nicht frei; 
und was iſt koſtbarer als die Freiheit!“ a 

Wir ſind nicht frei? welch ein Trugſchluß! das 
Gold ſelbſt macht uns ja zu Sklaven. Kannſt du 
ohne Geld eſſen, trinken, reiſen, deine Glaͤubiger be⸗ 
friedigen, gebohren und begraben werden? Wie oft, 
wie unzaͤhlich oft greift du täglich in die Taſche, um 
Geld heraus zu holen —' vom frühen Morgen bis in 
die fpåte Racht! Wen du anſiehſt, der fordert Geld 
von dir oder du von ihm. Thue einen Schritt aus 
dem Hauſe ohne Geld und — fürchte alles. Iſt es 
nun unbegreiflich, daß Tauſende es ſich fuͤr jeden Preis 
zu verſchaffen ſuchen? daß ſie ſelbſt Ruhe und Gewiſ⸗ 
fen mit Füßen treten, um — Geld zu haben. 

Iſt es aber begreiflich daß der tolle Juͤngling, der 
es eben ſo begierig ſucht, nun es weg wirft, mit 
N vollen 
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vollen Händen es verſchleudert, fo wie er fie damit 
gefuͤllt ſieht; ja alles was er theuer dafür erkauft hat, 
verläßt ihn dann eben ſo ſchnell und er iſt — nackt 
und bloß, elender als der verkrüppelte Bettler. Er 
ſucht Rettung beim Wucherer, der wie der Ameiſen⸗ 


loͤwe in feiner Grube lauert, wer dem Rande derſel⸗ 


ben ſich naͤhern und hineinſturzen und ihm zum ſichern 
Raube werden wird, ; BE 

Aber der Spieler? — Er wagt damit alles, mit 
der Klugheit des Schiffers der nur unter Segel geht, 
wenn alle Elemente im Aufruhr ſind. In ſeinen Haͤn⸗ 
den iſt es ein Dolch, den der Raſende ergreift, — 
gleichviel — ſich oder andre damit zu morden. 

Aber es iſt mit dem Gelde wie mit der Geſund⸗ 
heit. Man ſchaͤtzt beide erſt ganz, wenn man ſie ver⸗ 
lohren hat. . 

Sucht es darum nur, wenn ihr leben wollt, aber 
kniet nicht vor demſelben nieder. f 

„Welches war das goldne Zeitalter? wo es kein 


Geld gab, wo kein Menſch darnach fragte. 


Wo das meiſte Geld iſt, da iſt die meiſte Plage, 
Furcht und Sorge um noch mehr zu haben. : 
Seit wenn reicht das Geld nirgend hin? ſeitdem 
es überall iſt. 8 BE 
Der ärmfte ift mit dem reichten oft in gleichem 
Verhaͤltniß: was das Jahr durch ausgegeben iſt, iſt 
für beide am Ende deſſelben verkohren, oft fü, als 
hätten fie es nie gehabt. Jener brauchte wenig und 
war zufrieden, alſo glücklich; dieſer brauchte viel, ſehr 
viel, das meiſte für andre und war er gluͤcklicher? ge⸗ 
ſunder? beſſer? zufriedner? wer hat mehr verlohren? 
und wie ungern! Re 
a & Sieh 
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Sieh den Reichen, der ſein Geld nur für andre 
hingiebt die nichts verdienen, nur wie Blutigel ihn 
ausſaugen und auf die er nie rechnen kann. Denke 
ihn plotzlich arm und er iſt verlaſſen, Hesi Sf 
er wohl beneidenswerth? | 

Oder magſt du an der Stelle des Geizigen feyn, 
der nicht genießt um zu ſammlen, der nur darbt um 
zuſammen zu ſcharren, der nicht weggiebt, um nur 
aufzuhaͤufen, der ſtets mit Bangigkeit und Schrecken 
jeden moͤglichen Verluſt fuͤrchtet, und auch den kleinen 
wirklich erlittnen Verluſt nie verſchmerzet. 

Warlich nichts macht den Menſchen kleiner, ver⸗ 
aͤchtlicher und elender als das Geld. Eiskalt und fel⸗ 
ſenhart gegen die Seinen und verſchwenderiſch um 
ſeine Eitelkeit und ſeinen Hochmuth zu befriedigen. 
So dient das Geld allen. Leidenſchaften und unt 
: ſern niedrigſten Laſtern. 

Wie ſehr kann dagegen die Tugend ſein e 
Treue, Enthaltſamkeit, Maͤßigung, Keuſchheit, Ar⸗ 
beitſamkeit, Aufrichtigkeit, Gerechtigkeit, Beſchei⸗ 
denheit — waͤren ſie allgemein herrſchend, wie ſehr 
wuͤrde der Werth des Geldes fallen. Wie ſelten 
wohnt es bei ihnen, fo unverträglich ſcheint es mit 
ihnen zu ſeyn. 


Der Fiſchmenſch von Cadix. 


Spatifce Fiſcher ſahen im Jahre 1679 im Meer⸗ 
buſen bei Cadix eine menfchenahnliche Geſtalt auf dem 
Waſſer ſchwimmen und laͤnger untertauchen, als es, 
ihrer Meinung nach, einem Menſchen moͤglich waͤre. 
Ihre Neugierde zeigte, fie, Jagd aa den fonderbaren 

; : Gegen⸗ 
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Gegenſtand zu machen, allein alle ihre Muͤhe war den 
erſten Tag vergeblich. Sobald ſie den folgenden Tag 
ihn wieder erblickten, lockten ſie ihn mit einigen Stuͤcken 
Brot, die er begierig verſchlang, und es gelang ih⸗ 
nen, ihn in einem großen Netze zu fangen und ihn 
darin an's Ufer zu ziehen. 

Wie erſtaunte jeder, da man an ihm einen wirk⸗ 
lichen Menſchen erblickte. Was ſollten die armen Fi⸗ 
ſcher aber mit ihm anfangen? Sie beſchloſſen, — da 
kein Rouſſeau dieſen Naturmenſchen in ſeinen Schutz 
nahm, ihn in das daſige Franziskanerkloſter abzu⸗ 
liefern. 

Die Heiligen Vaͤter machten es noch aͤrger mit 
ihm. Da alle ihre Verſuche ihm eine Antwort oder 
irgend eine Erklarung zu entlocken, vergebens waren, 
was, dachten ſie, koͤnne es anders ſein, als der Sa⸗ 
tan, 
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) Im Jahr 1776 fand man im Köͤnigsſee in Ungarn einen 
verwilderten Menſchen von etwa 17 Jahren, der weder 
gehn noch reden konnte und beides erſt mit vieler Muͤh 
lernen mußte. Er ſchien mehr im Waſſer als auf dem 
Lande gelebt zu haben und aß rohe Fiſche und Krebſe lie⸗ 
ber als alle andere Nahrung, die fein Magen kaum ver: 
tragen konnte. Um ihn zu verhindern, daß er nicht ſei⸗ 
ner Neigung ins Waſſer zu gehn folgte, wurde er immer 
genau bewacht. Ob er gleich bereits 3 Jahre unter Men⸗ 
ſchen gelebt, auch einige Beſchaͤftigungen gelernt hatte, 
ſprang er doch, da er einſt an einen tiefen Graben kam, 
mit den Kleidern hinein, ſchwamm fort und tauchte unter, 
ſo daß man ihn nicht wieder fand. Nach den neuſten 

Zeitungen glaubten die Arbeiter an einem Kanal, der 
zwiſchen den Neuſiedler See und den Raabfluß jetzt gefuͤhrt 
wird, dieſen ſogenannten und wahren Waſſermenſchen 
wieder entdeckt zu haben; 88 5 er ſich noch nicht 
fangen laſſen, x 
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tan, der ihn beſaͤße. Sie fingen alſo bald an dieſen 
Waſſerteufel zu bannen. Endlich glaubte man das 
Wort Lierganes von ihm gehört zu haben. Was 
dies aber bedeute, wußte keiner. Vielleicht haͤtten 
ſie einen Diabolus Lierganes kreirt, wenn ſich nicht 
endlich ein Afturier gefunden haͤtte, der ſich erinnerte, 
daß in ſeinem Vaterlande ein Dorf dieſen Namen fuͤh⸗ 
re. Man zog wirklich von dort die Nachricht ein, 
daß 5 Jahre vorher ein junger Menſch im Fluſſe bei 
Bilbao verſchwunden ſei und daß man ihn får ertrun⸗ 
ken hielt. | 
Johann Roscende, ein Pater dieſes Kloſters, 
reiſte nun mit dem Zögling des Neptun nach Lierga⸗ 
nes, um die Sache genau zu unterſuchen. Ehe er 
noch zum Dorfe kam, ließ er ſeinen Begleiter voran⸗ 
gehn, um zu ſehn, ob dieſer den Weg dahin wieder 
finden werde. Er fand ihn nicht allein, ſondern ſchlug 
ſogleich den Weg zu ſeiner Mutter Hauſe ein, die ihn 
ſobald erkannte und ausrief: das iſt mein Sohn Fran⸗ 
cisco, den ich zu Bilbao verlohren habe! Seine bei⸗ 
den Bruͤder Thomas, ein Prieſter und Johann waren 
auch zugegen. Francisco aber blieb ſtumm wie ſeine 
Pflegebrüder, die Fiſche und aͤußerte nicht die gering⸗ 
ſte Ruͤhrung. ; 
Es iſt merkwürdig, daß dieſer junge Menſch, der 
ehedem gute Anlagen gezeigt hatte, in ſeiner neuen 
Lebensart in den Zuſtand einer viehiſchen Dummheit 
verſunken war, und darin blieb. Kaum ſprach er die 
Worte tabaco, pan, vino, (Tabak, Brot, Wein), 
um nur feine thieriſchen Beduͤrfniſſe zu befriedigen. 
Seine Eßbegierde war bisweilen Gefraͤßigkeit und zu 
andern Zeiten ruͤhrte er nichts an. 8 
| A Er 
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Er war daher auch zu wenigen Beſchaͤftigungen 
zu gebrauchen. Da er einſt einen Brief wegtrug, 
ſollte er an einem febr breiten Strom nur warten, bis 
die Faͤre herbei kam; er ſprang aber, ohne ſich zu be⸗ 
ſinnen in den Fluß und ſchwamm unter den Augen 
vieler erſtaunten Zuſchauer uͤber den Strom. Als er 
den Brief abgab, wollte man wiſſen: warum er naß 
ſey? aber es war keine Antwort aus ihm zu kriegen. 

Wegen dieſes tiefen Schweigens konnte man ihn 
faſt fuͤr einen Ungluͤcklichen halten, welchen ein ploͤtz⸗ 
liches Entſetzen oder ein übermäßiger Schmerz die 
a Sprache geraubt hat. S IE 

Nach 9 Jahren verſchwand er wieder und nie: 
mand erfuhr je mehr was von ihm. Vermuthlich 
hatte ſeine Neigung zum Waſſerleben — das non 
Plus ultra der Eingezogenheit und des Stilllebens — 
ihn verleitet, das trockne Element zu verlaſſen. 
Die Geſchichte dieſes Fiſchmenſchen (Hombre 
Pez nennen ihn die Spanier) erzählt Feyio im gten 
Theil feines berühmten Werkes Theatro critico 
universal para desengauo de Errores communes 
S. 280. Als Feyio ſchrieb, lebte noch der obenge⸗ 
nannte Bruder Johann de la Vega. Er ruͤckt einen 
Brief von Don Gaſper M. de la Riba ein, worin die⸗ 
ſer ſagt, daß er den Francisco de la Vega oft geſehn 
habe. Auſſerdem führt er die Zeugniſſe des Erzbi⸗ 
ſchofs Thomas de Aguero, ferner eines Paters aus 
jenem ‚Klofter, und anderer genannter Perſonen an, 
die den Francisco geſehen hatten. | 


| Sen: 
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Sentenzen und Einfälle. 


Die ſchiefen Urtheile des kurzſichtigen Poͤbels 10 5 
men daher, weil er in der Kette der. Urſachen gewöhn⸗ 
lich nur ein Glied überſteht. 


is Die gewöhnlichſe Art ohen 15 ei iſt, 
wenn man ſich einbildet, liſtiger zu ſeyn als andre. 


Die beßten Vergrößerungsgläſer in der Welt ſind 
eines Menſchen Augen, wenn ſie e 
ſon fallen. 


Die Enthaltſamkeit eines alten Suͤnders gleicht 
dem Schwur eines Spielers, der ſein Geld verlohren 
5 und nun das Spiel verſchwöͤrt. 


Mit Gedud anhören und mit Seht lichkeit anta 8 
worten iſt die größte 33 der Unterhal⸗ 
tung. 


Nicht nur Religion und Ne kan Gold 
und Silber ſelbſt werden in unſern Tagen w be, 
um Gold und Silber zu. erwerben. 


Nur der Tod hat einen Schlüsse zu 5 Kuͤſte des ; 
; Geizhalſes, und der Teufel ſchließt ſie auf. 


Es iſt ſehr ſchwer, den Werth des Menſchen aus 
den Karakteren zu beurtheilen, welche ihnen die Stim⸗ 
me des Publikums ertheilt. Eigennutz und Eigen⸗ 
liebe ſind laut und geſchwaͤtzig und die e 
ſchwimmt mit dem Strom. > 


Mann und Weib gleichen in der wa; zwei 1 
ten, die nur ſelten rein zuſammen ſtimmen. #3 


Ein 
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Ein Weib ſieht ihren Liebhaber lieber än dem Gal⸗ 
gen als in den Armen einer Rivalin. 

„Niemand hat beſondre Fehler, die er nicht bei ab 
"3 Menſchen zu finden glaubt. 


Witz iſt Richtigkeit des Gedankens und Leichtig⸗ 
keit des Ausdrucks; oder in der Sprache der Hebam⸗ 
men zu reden: eine vollkommne Empfaͤngniß, verbun⸗ 
den mit einer leichten Geburt. 

Schwache Koͤpfe, gleich ſchwachen Magen, geben 
unmittelbar von ſich, was ſie zuletzt empfangen haben; 
und alles was ſie lefen, ſchwimmt auf der Oberfläche 
der Seele wie Oel auf dem Waſſer, ohne ſich eigent⸗ 
lich damit zu vermiſchen. 

Die Großhaͤndler in Witz, gleich denen im Handel, 
geben ſich die wenigſte Muͤhe ihre Waare zur Schau 
zu ſtellen; da hingegen die Kraͤmer in beiden keine 
Dekorazionen und Zierraten fparem 

Ein Frauenzimmer nimmt ein Kompliment für 
eine Demonſtrazion an, und laͤßt es ſelbſt als einen 
trifftigen Beweisgrund gegen ihren Spiegel gelten. 

Eine Kokette gleicht einem Deßert von Wachs, 
welches den Thoren zum Genuß einladet, um ſeinen 
Appetit zu hintergehen. 

Keine Feindſchaft ift fo bitter als die verzüͤrnter 
Freunde, und keine Verfolgung ſo ſchlimm = die von 
Abtruͤnnigen. ; 

Der Anblick eines Srunfindordd iſt ein wirkſame⸗ 

res Mittel gegen dieſes Laſter, als die 5 Predigt, 
die dagegen gehalten worden iſt. 


Welt; 


543 
Welt Moral. 


Laß Holde uns genießen 
den Augenblick. 
Was wir entſchwinden ließen 
kehrt nie zuruͤck. 
5 Schnell fließen unſre Jahre 
im Strom der Zeit; 
fern ſcheint die Todtenbahr⸗ 
und iſt nicht weit. 
Drum laß uns Roſen brechen, 
eh' fie verbluͤhn; 
wenn ihre Dornen ſtechen, 
wirft man ſie hin. 
So lang uns Amor winket. 
freut uns Genuß. 
| Der Wein im Glaſe blinket 
\ 8 bei Scherz und Kuß. 


* 
U 


Uns lächelt nur der Morgen 
der Gegenwart. 

Ein Thor iſt, wer in Sorgeg 
der Zukunft harr't. 
Man kuͤmmert ſich vergebens 

um's Paradies. 
Die Freuden dieſes Lebens 
ſind uns gewiß. 


Sürfenfinn 


Dem Kurfürften von Sachſen Friedrich dem Weis 
fen, rieth einer feiner Hofleuthe, die Etfurter zu bes 
kriegen und die Stadt in Beſitz zu nehmen; es 1 ; 
ihm kaum 10 Mann koſten. ; 


7 


| : „Willſt 
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„Willſt du einer von den Zehnen ſeyn? / fragte | 
ihn der Kurfuͤrſt. ; ae 
Jener zuckte die Achſeln; „nun, fuhr Friedrich 
“fort, fo tft jedem ſein Leben lieb. Und wüßte ich zehn 
Städte Erfurt mit Verluſt Eines Mannes zu befom, 
men, ich möchte fie nicht haben. Meine Eyre beſteht 
in der Wohlfahrt, meiner Unterthanen und nicht in 
dem Untergange meiner Feinde.“ 


Auflöͤſung des Räthſels S. 527. 
1) Ich, 2) Du, 3) Er, 4) Sie, 5) Man, 6) Wir, 
7) Ihr, 8) Sie. 1, 3 bis 8 in ber Anrede gebraucht, 
Silbenräthſel an Sie. 
Erſtes, in 2 Silben. 


So oft ich dich noch ſah, fühlt! ich der zweiten Macht; 
und ach! wie oft hat da mein klopfend Herz gedacht: 

o möchte mich bei ihr bie erſte doch beglücken! — 5 
Suchſt du das Ganze noch? Es ſtrahlt aus deinen Blicken 


Zweites in 4 Silben, 


Wie dunket mir die Zeit, was die zwei erſten nennen, 
wenn mein begehrend Herz voll Sehnſucht deiner harrt! 

Die letzten ruf ich ſtets, willſt du dich von mir trennen. 
Wer fühlt das Ganze wohl, in deiner Gegenwart. 


* 


Diefer Erzähler nebſt dazu gehoͤrigem Kupfer wird alle 
Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei C. Frie⸗ 
drich Barth jun. auf dem Naſchmarkte an der Stock⸗ 
gaſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und iſt 
auf allen Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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